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Naturkunde 


Bemerkungen über den Mutterkuchen, nebſt 
Beitraͤgen zur Phyſiologie der Reſpiration und 
Ernährung des Foͤtus. 

Von Frank Ren aud, Es. 

(Hlerzu bie Figuren 7, 8 und 9 auf der mit Nummer 573 [No, 
1. dieſes Bandet] ausgegebenen Tafel.) 

(Schluß.) 

Sonderbar moͤchte es ſcheinen, daß die Thymusdruͤſe 
von der innern Bruſtvene aus mit Blut verſorgt wird, waͤh⸗ 
rend die Enden der abſorbirenden Candle in die tiefen Ve⸗ 
nen des Halſes einmuͤnden, da wo die vena jugularis 
ſich mit der innominata verbindet. Bei dem Kalbe wird 
eine ſolche Menge Fluͤſſigkeit ſecernirt, daß man, nach 
Sir A. Cooper's Angabe, ohne Muͤhe 2 bis 3 Unzen 
davon ſammeln kann. 

Die Drüſe erſcheint um den dritten Monat der Schwan⸗ 
gerſchaft und wird bis zur Geburt immer größer, nimmt 
jedoch waͤhrend des neunten Monates am Auffallendſten an 
Umfang zu. Die Function derſelben beſteht im Secerniren 
einer weißen milchigen Flüſſigkeit, die, Sir A. Cooper's 
Beſchreibung zufolge, wie Chylus ausſieht, nämlich weiß 
und rahmartig, auch unter dem Mikroſkope eine große Menge 
weißer Kügelchen erkennen läßt, Herr Dowler unterſuchte 
ſie und fand darin in Entwickelung begriffenen Faſer⸗ und 
Eiweißſtoff, Schleim, ſchleimigen Extractivſtoff und Salze. 
Diefe Analyſe enthält die ſämmtlichen Beſtandtheile der 
Milch und des Rahms. Bei näherer Betrachtung zeigt ſich 
daß der in Entwickelung begriffene Faſer ⸗ und Eiweißſtoff 
der Milch dasjenige iſt, was man heut zu Tage Caſein 
nennt, worin alle zur Reproduction und zum Wachsthume 
der Organe erforderlichen Elemente enthalten find. Anges 
nommen, das Caſein entſpreche den kaͤſigen Theilen der Milch, 
ſo bleiben noch die Butter und die Molken zur weitern Ver⸗ 
wendung. Die Butter iſt lediglich ein geronnenes anima⸗ 
95 Oel, das nach Beſeitigung des Waſſerſtoffes und Sau⸗ 
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erſtoffs, ſowie des Waſſers, aus Kohlenſtoff beſteht, von 
dem es uͤber 70 Procent enthaͤlt. Die Molken beſtehen, 
nach dem Abrauchen, aus einer geringen Menge von Sal⸗ 
zen und vielem Milchzucker, welcher 40 Procent Kohlenſtoff 
und übrigens Waſſerſtoff und Kohlenſtoff oder Waſſer enthält. 


Sir A. Cooper hat die Secretion der Thymusdruͤſe 
unter Anwendung von Reagentien analyfirt und faſt bass 
ſelbe Reſultat erlangt, wie fpäter Dr. Drury bei der Ana⸗ 
lyſe der Milch, naͤmlich: 


Waſſer loͤſ' einen großen Theil derſelben auf. 
Durch Hitze und Alkohol coagulirt fie. 
Schwefelſaͤure verkohlt dieſelbe. 


Salpeterſaure bringt fie zum feſten Gerinnen und 
macht ſie erſt weiß, dann gelb. 


Verduͤnnte Salpeterfäure bringt in einer Auflöſung in 
Waſſer ein weißes Präcipitat zuwege, fo daß die Auflöfung 
das Anſehen von Milch gewinnt. 


Salzſaͤure bringt fie zum feſten Gerinnen und färbt 
ſie weiß. 

Flüffiges Kali verwandelt fie in eine fchleimig » eiweiß⸗ 
artige Maſſe, welche in langen Faden herabtropft und ſich 
beinahe, wie Eiweiß, ausnimmt. 


Da dieſe Unterſuchung nicht voͤllig befriedigend war 
und es mir glüdte, mir die ganz feiſche Thymusdruͤſe eines 
neunmonatlichen Kindes zu verſchaffen, fo uͤbergab ich die⸗ 
ſelbe dem in Arbeiten dieſer Art ungemein erfahrenen Dr. 
Drury zur chemiſchen Unterſuchung. Aus dieſer ergab ſich 
nun folgendes Reſultat: 

1) Eine in duͤnne Schichten zerſchnittene und kurze 
Zeit in Aether gekochte Portion der Drüſe gab, als man 
fie mit Waſſer übergoß, eine beträchtliche Menge Oel, was 
ſich bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung noch deutlicher here 
ausſtellte. 2) Eine andere, bloß in Aether eingeweichte, 
aber nicht gekochte, Portion zeigte unter dem Mikroſcope 
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eine gewaltige Menge Oel, ſowohl in freien Maſſen, als 
in Kügelchen. Die Kügelchen find zweierlei Art, theils ſeyr 
winzig und die vichtſtrahlen ſtark brechend, theils größer 
und weniger regelmäßig geſtaltet und ebenfalls die Lichtſtrah⸗ 
len brechend. Bei weitem die groͤßte Menge Oels befand 
ſich in freiem Zuſtande, d. h, war vom Aether ausgezogen 
worden. 3) Noch eine Portion der Druͤſe ward ein fach 
zerkleinert und in Waſſer gekocht. Als das Decoct ſich ab⸗ 
kuͤhlte, war es trübe und die Wandungen der Röhre, in 
der es ſich befand, wurden fettig. Unter dem Mikroskope 
bemerkte man diefelben größern und kleinern Kügelchen, wie 
im vorhergehenden Falle, aber keinen frei umberſchwimmen⸗ 
den oͤligen Stoff. Als man, während ſich das Praparat 
unter dem Mikroſkope befand, einen Tropfen Aether zus 
ſetzte, verſchwanden die Kuͤgelchen ſchnell, und als die Ver⸗ 
duͤnſtung vollſtaͤndig war, blieben olige Streifen zurüd. 
Der Verſuch, Milch zucker zu erhalten, unterblieb, da dieſer 
Proceß ſehr viel Zeit erfordert. 


Dieſen ſaͤmmtlichen Experimenten zufolge, bat die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit der Thymus⸗Druͤſe ziemlich dieſelbe Beſchaffenheit 
wie der Chylus, in dem ſich ebenfalls nur geringe Spuren 
von Organiſation, dagegen viele winzige Partikelchen finden, 
welche fettiger Natur zu ſeyn ſcheinen. Sie ſind in Aether 
aufloͤslich und Herrn Gulliver's Beobachtungen führen zu 
der Anſicht, daß die Grundlage des Chylus fettiger Na⸗ 
tur ſey. 


Bei einem Kinde, welches gegen das Ende der Schwan⸗ 
gerſchaft durch Afphyrie um's Leben gekommen war, bot die 
Thymus⸗Druͤſe ein eigenthuͤmliches Anſehen dar. Wahrend 
jeder andere Körpertheil durch feine Farbe auf die ſtärkſte 
Congeſtion hindeutete und ſaͤmmtliche Gefäße von dunklem 
Blute ſtrotzten, hatte die Thymus⸗Druͤſe allein ihre nor⸗ 
male helle Farbe beibehalten, oder war doch, ſelbſt in Ver 
gleich mit der glans thyroidea und den benachbarten 
Theilen, kaum merklich dunkler gefärbt, als im naturlichen 
Zuſtande. Dieſer Umſtand dient der Anſicht zur Beſtaͤti⸗ 
gung, daß dieſe Drüfe gewiſſermaaßen außerhalb des Bereichs 
der allgemeinen Circulation des Fötus geſtellt und nebenbei 
Einflüffen von Seiten des Mutterkoͤrpers unterworfen iſt. 

Nachdem wir alſo die Gleichartigkeit der chemiſchen 
Zuſammenſetzung der Secretion der Thymusdruͤſe und des 
Chylus ziemlich bündig nachgewieſen haben, wollen wir kurz 
unterſuchen, welche Rolle dieſe Fluͤſſigkeiten und in'sbeſon⸗ 
dere die Milch in der thieriſchen Oeconomie eigentlich ſpie⸗ 
len. Sobald das Fötalleben aufhört, beginnt das gewoͤhn⸗ 
liche Leben; die Reſpiration iſt beſchleunigt, oder wenigſtens 
geſchwinder, als bei erwachſenen Thieren, während die Zabl 
der Pulsſchlaͤge pro Minute entſprechend groß iſt. Beide 
Proceſſe deuten auf einen ſtarken Verbrauch von nicht ſtick⸗ 
ſtoffinen Subſtanzen hin, während nun auch dieſenigen ſtick⸗ 
ſtoffigen Producte, welche aus umgebildeten Geweben ent: 
ſtehen und zu weiter nichts zu gebrauchen ſind, mit dem 
Harne aus dem Körper geführt werden. Um dieſen raſchen 
Abloͤſungs⸗ und Excretionsproceß aufrecht zu erhalten, muß 
eine angemeſſene Nahrung eingefuͤhrt werden, und dieſe be⸗ 
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ſteht in Milch, eiter Flͤͤſſigkeit, welche ihrer chemiſchen Zus 
ſammenſetzung nach dieſem Zwecke beſtmoͤglich entſpricht, weil 
fie in Entwickelung begriffenen Fafer» und Eiweißſtoff (als 
Eafein), nebſt vielen kohlenſtoffigen Beſtandtheilen (Butter 
und Molken), enthält und auf dieſe Weiſe die erhöhte Thaͤn 
tigkeit der Arterien durchaus zu unterhalten vermag, welche 
Thaͤtiskeit unter dieſen Umſtaͤnden auf ein ſchnelleres Wachs⸗ 
thum der Theile um jo mehr hinwirken muß, als die Aſſi⸗ 
milationskraft im früheften Lebensſtadium uͤber die den Koͤr⸗ 
pet aufreibenden Potenzen ſo ſehr das Uebergewicht hat. 


‚Während alſo der Faſer⸗ und Eiweißſtoff der Milch durch. 


die von dem Mutterkuchen aufgeſogenen Stoffe repraͤſentirt 
werden, iſt die von der Thymusdruͤſe ſeternitte Fluͤſſigkeit, 
mehrern ihrer Beſtandtheile nach, den kohlenſtoffigen Sub⸗ 
ſtanzen der Milch analog. j 5 

Die Anſicht, daß der Kohlenſtoff zum Athmen unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig und dieſes Athmen, abgeſehen von andern 
Einflüffen, dem Leben und der Organiſation unentbehrlich 
ſey, wird dadurch ſehr bekraͤftigt, daß ſich der Kohlenſtoff 
in manchen Koͤrpern ablagert, in die er nicht von Außen 
eingeführt worden ſeyn kann. Beiſpielsweiſe koͤnnen wir 
die Pflan zenſaamen anführen, in denen man entweder fluͤſ⸗ 
ſige oder fette Oele, oder auch Starke, Gummi, Zucker 
ꝛc. findet, die ſaͤmmtlich an Kohlenſtoff reich find und kei⸗ 
nen Stickſtoff enthalten. 

So halten wir denn die Thymusdruͤſe fuͤr das Labo⸗ 
ratorium, in welchem fuͤr den Foͤtus das noͤthige Quantum 
kohlenſtoffiger Materialien verarbeitet wird, da es ſonſt durch⸗ 
aus an dieſen fehlen wurde, wenn man die ausnimmt, welche 
zugleich mit den ſtickſtoffigen Subſtanzen im Blute der Mut⸗ 
ter eingeführt und auf das Wachsthum der Gewebe vers 
wendet werden; waͤhrend die Leber dieſe letztern Materialien 
aus dem ruͤckkehrenden Blutſtrome des Mutterkuchens wie: 
der ausſcheidet, ehe dieſer Strom dem Herzen zugeht. 


Da das Blut in chemiſcher Beziehung faſt durchaus 
daſſelbe iſt, wie Fleiſch, und man daſſelbe für die den Foͤ⸗ 
tus im uterus ernährende Fluͤſſigkeit haͤlt, ſo folgt daraus, 
daß es die Ablagerung von Fett im Foͤtus ſehr wirkſam 
verhindert, welche Subſtanz ſich nur in Folge einer mit der 
Nahrung eingefuͤhrten unverhaͤltnißmaͤßigen Menge Kohlen⸗ 
ſtoff, ſowie der Einathmung von Sauerſtoff, bilden kann. 
Jeder in Form von Fett abgeſetzte Ueberſchuß von Kohlen⸗ 
ſtoff muß daher bei'm Foͤtus aus einer andern Quelle ſtam⸗ 
men, und dieſe iſt wahrſcheinlich die Secretion der Thymus ⸗ 
Druͤſe und nicht das Reſultat der umgeaͤnderten Gewebe; 
und da jene Secretion, welche ſich in die innominata er⸗ 
gießt, erſt durch den Mutterkuchen und daun mit der ruͤck⸗ 
kehrenden Strömung durch die Leber gehen muß, ſo erklart 
ſich daraus die, im Vergleich mit dem Kinde und erwach⸗ 
ſenen Perſonen, bedeutende Groͤße jenes Eingeweides, ohne 
daß man anzunehmen braucht, es befinde ſich in einem Zu⸗ 
ſtande abnormer Ernährung. 

Bei'm Foͤtus findet ſich, unter übrigens gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, ein größerer Ueberſchuß von Kohlenſtoff im Blute, 


als nach der Geburt; und der Grund hiervon iſt darin zu 
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ſuchen, daß in jenem Falle der Kohlenſtoff weit weniger 
Gelegenheit hat, ſich mit dem Sauerſtoffe zu verbinden, als 
bei'm gebornen Kinde, ſowie er auch dort, wegen der nicht 
im Gange befindlichen Hautfunctionen, nicht entweichen 
kann. Wenn man daher ein vor der Geburt geſtorbenes 
Kind öffnet, fo bemerkt man in den Zwiſchenmus kelraumen 
und auf dem Geſichte eine ſehr deutliche Ablagerung von 
Fett, und dieß iſt keineswegs zwecklos, ſondern vielmehr 
ſehr erſprießlich, ſobald das Kind feine Exiſtenz unabhaͤn⸗ 
gig bebaupten und zugleich ſchnell an Koͤrperumfang zuneh⸗ 
men. fol. 

An dem Foͤtus im uterus bemerken wir viele Eigen: 
thuͤmlichkeiten, durch welche er den Thieren, welche ihren 
Winterſchlaf halten, aͤhnich wird. Weder bei jenen, noch 
bei dieſen, iſt ein hoher Grad von Lebensthaͤtigkeit, oder 
ein raſcher Wechſel der Elementartbeile, wahrzunehmen, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, daß der Reſpirationspro⸗ 
ceß bei beiden träge iſt; und die geringe Abnutzung der or⸗ 
ganiſirten Theile ruͤhrt erſtlich von dem Mangel an Bewer 
gung und zweitens von einer hinreichenden Zufuhr an den, 
zur Reſpiration noͤthigen, Stoffen her. 

Aus obigen Gründen läßt ſich erklaͤren, weßhalb Bir 
chat das Foͤtusblut ſo dunkel gefaͤrbt fand, und weßhalb 
eine, ſich mehr dem Arterienblute naͤhernde, Beſchaffenheit 
des Foͤtusblutes einestheils der ſchnellen Entwickelung und 
anderntheils der Ablagerung von Fett für kuͤnftige Zwecke 
treniger erſprießlich ſeyn wuͤrde. 

Bei'm Fötus wird wenig Harnſaͤure erzeugt, weil dieß 
Product davon abhängt, daß die Lebenskraͤfte der Einwir— 
kung des Sauerſtoffs weniger Widerſtand entgegenſetzen, 
waͤhrend zugleich das Vorhandenſeyn einer ſtarken Quantität 
Sauerſtoff im Körper auf eine außerordentlich ſtarke Erzeu⸗ 
gung von Harnſäure hinwirkt. Zur Zeit der Geburt fin⸗ 
det man gemeiniglich, wo nicht immer, in der Blaſe des 
Kindes eine gewiſſe Menge Harn, welche man zwar kaum 
als das nach und nach angehaͤufte Product des Fötuslebens 
im uterus betrachten kann, aber doch beweiſ't, daß die Le⸗ 
benskraft und folalich die Ablagerung neugebildeter Stoffe 
über die zerſtörenden Potenzen bei Weitem das Uebergewicht 
haben. Die eiweißſtoffigen und galertftoffigen Gewebe lie: 
fern die Materialien der Galle und der Harnſaͤure, welche 
ſich aus den abgenutzten Geweben bilden, die, waͤhrend des 
Fortgangs der, zum Aufbau des Körpers thätigen, Proceffe 
zerſtoͤrt werden, welche nach der Geburt zugleich die verſchie⸗ 
denen Organe reprodutiren; und das thätige Princip iſt in 
beiden Fällen der Sauerſtoff. (London and Edinburgh 
monthly Journal of medical Science, March 1843.) 


Ueber die fpeciele Function der Haut. 
Von Rob. Willis, D. M. h). 


Der in der thieriſchen Oetonomie durch die Hautaus⸗ 


duͤnſtung erreichte Zweck ſoll bisher von den Pyyſiologen 
— 


) Vorgeleſen der Royal Society am 9. Maͤrz 1848. 
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unrichtig aufgefaßt worden ſeyn. Der Verfaſſer iſt der An⸗ 
ſicht, daß dadurch lediglich eine gewiſſe Menge reinen Waſ⸗ 
ſers aus dem Organismus ausgeführt werden folle, und daß 
die zugleich mit ausgeſonderten ſaliniſchen und anderen 
Stoffe in zu geringer Menge ausgeſchieden würden, als 
daß fie irgend beachtet zu werden verdienten. Die herr⸗ 
ſchende Meinung, als ob dieſe Function beſonders die Bes 
ſtimmung habe, die thieriſche Waͤrme zu vermindern und 
zu regeln, bekaͤmpft er mit folgenden Gruͤnden: Durch 
Delaroche und Berger's Verſuche iſt klar dargethan 
worden, daß die dem Thiere inwohnende Faͤhigkeit, dem 
Einfluſſe eines ſie umgebenden hochtemperirten Medium's 
erfolgreich zu widerſteken, weit geringer iſt, als man gemeins 
bin annimmt; denn in bis zu 120 — 130° Fahrenh ges 
heizten Raͤumen wird die Temperatur der Thiere ſchnell um 
11, ja 160 höher getrieben, als deren voriger Stand, fo 
daß der Tod bald erfolgt. Auf die ſchnelle Verminderung 
oder wohl gaͤnzliche Unterdruͤckung der Ausduͤnſtung der 
Haut folgt andererſeits keineswegs ein Steigen der Tempe⸗ 
ratur des Körpers, Bei allgemeiner Waſſerſucht, bei der 
eine merkwuͤrdige Verminderung dieſer Secretion ſlaltfindet, 
ſind gewöhnlich der Rumpf und die Extremitaͤten auffallend 
kalt. Fourcauld, Becquerel und Breſchet beobachte 
ten, daß ſich die Temperatur des Koͤrpers bedeutend vermin⸗ 
derte, wenn man ihn mit einem der Ausduͤnſtung undurch⸗ 
dringlichen Firniß uͤberzog, und unter dieſen Umftänden trat 
eine ſo ernſtliche Stoͤrung der Functionen ein, daß der Tod 
gewohnlich binnen drei bis vier Stunden erfolgte. 


Zunaͤchſt entſteht die Frage, wie es kommt, daß die 
Geſundheit und das Leben fo unmittelbar von der Ausfuͤh⸗ 
rung einer Quantitat Waſſer abhängen, welche binnen 
vierundzwanzig Stunden fuͤr die ganze Koͤrperoberflaͤche im 
Durchſchnitte nur 33 Unzen betraͤgt. Hierauf antwortet 
der Verfaſſer, eine ſolche Ausſcheidung ſey wichtig, weil 
durch ſie die Bedingungen der endosmotiſchen Ueberlieferung 
der Fluͤſſigkeiten, welchen die Ernährung und Vitalitaͤtsver⸗ 
mittlung obliegt, von den Arterien an die Venen aufrecht 
erhalten werde Die Phyſiologen geben zu, daß das noch 
in den daſſelbe fortleitenden Roͤhren enthaltene Blut ſich, 
in Bezug auf den Körper, paffiv verhalte, indem kein Par⸗ 
tikelchen deſſelben früher zur Ernaͤhrung oder Belebung ver⸗ 
wandt werden konne, bis die Portion deſſelben, welche man 
das Plasma genannt, aus den Gefäßen aus geſchwitzt und 
mit dem zu ernaͤhrenden, oder zu belebenden Theilchen in 
Beruͤhrung getreten iſt; allein kein Phyſiolog hat noch die 
eigentliche Urſache dieſer Neigung des Plasma, 1) durch die 
Wandungen feiner ausführenden Gefäße durchzuſchwitzen und 
2) wieder in die zufuͤhrenden Gefäße zurückzugelangen, nach⸗ 
gewieſen. In dieſer Beziehung ſtellt der Verfaſſer folgende 
Erklarung auf: Da die nach Außen gerichtete und ſich 
Über die ganze Körperoberfläche verbreitende Blurſttemung, 
in Folge der Thätigkeit der ſchweißerzeugenden Druͤſen, be⸗ 
ſtaͤndig Waſſer einbuͤße, fo ſey dadurch das in den nach 
Innen führenden Gandlen enthaltene Blut dicker und dichter 
geworden und dadurch in den Zuſtand verſetzt worden, daß 
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es die beſtaͤndig aus den Arterlen ausſchwltzende Fluͤſſtgkeit 
durch Endosmoſe abſorbire, waͤhrend die Arterien durch die 
pumpende Kraft des Herzens fortwährend gedehnt gehalten 
wuͤrden. 

Im Anhange zu feiner Abhandlung weiſ't der Verfafs 
ſer mehrere practiſche Anwendungen ſeiner oben dargelegten 
Theorie nach. Man giebt, ſagt er, allgemein zu, daß die 
Störung der Hautfunction, namentlich durch Kälte, die 
meiſten acuten Krankheiten veranlaſſe, denen der Menſch 
unter gemäßigten Himmelsſtrichen unterworfen iſt. Wer 
ſich, wie man zu ſagen pflegt, erkaͤltet hat, bei dem iſt die 
ſecernirende Tyaͤtigkeit der Haut geſtoͤrt, oder unterdruͤckt, 
folglich ein zur Fortdauer des Lebens unumgänglich nöthiger 
Proceß In Unordnung gebracht, und eine Storung des alle 
gemeinen Geſundheits zuſtandes iſt hiervon die unausbleibliche 
Folge. Thiere, welche der laͤngern Einwirkung einer heißen 
und trocknen Atmoſphaͤre ausgeſetzt find, ſterben an Erſchoͤ⸗ 
pfung; allein wenn eine feuchte Atmoſphaͤre auf fie einwirkt, 
deren Temperatur die der Thiere nicht uͤberſteigt, ſo ſterben 
fie viel ſchneller, und zwar aus demſelben Grunde, wie die 
Thiere, deren Köcper man mit einer Firnißſchicht uͤberzogen 
hat; denn in beiden Faͤllen fehlen die Bedingungen für den 
Zutritt des oxygenirten und die Beſeitigung des desoryge⸗ 
nirten Plasma, und das Leben muß demnach bald zum 
Stillſtande gelangen. Die Atmoſphaͤre in ungeſunden Tro⸗ 
pengegenden unterſcheidet ſich kaum von der eines Dampf⸗ 
bades von 80 — 90° Fahr., und der Thaupunct iſt dort, 
z. B, an der Weſtkuͤſte Africa's, nie niedriger, als 3 — 
4°, ja in manchen Fällen nur 1° unter der Temperatur 
der Luft. Wenn der Menſch ſich in einer ſo beinahe mit 
Waſſer geſaͤttigten und fo hoch temperirten Luft befindet, 
ſo ſteht er an der Graͤnze der Bedingungen, welche mit 
feiner Exiſtenz unverträglich find, und dieſe Bedingungen 
koͤnnen leicht eintreten, wenn er ſich körperlich anſtrengt und 
dadurch die Haut reizt, ohne daß dleſelbe unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden ihre naturliche Function ausüben kann. Die Aus⸗ 
drüde Miasma und Malaria laſſen ſich, des Verfaſſers 
Anſicht zufolge, ziemlich als gleichbedeutend mit Luft von 
der Temperatur von 75 — 85°, die beinahe mit Feuchtig ⸗ 
keit gefättigt iſt, betrachten. (London, Edinburgh and 
Dublin Philos. Magaz, July 1843.) 


— — 


Miscellen, 


Naciborski“s phyſiologiſche Studien über die 
Menſtruation (vorgelefen, der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften am 18. Juli 1843) haben den Zweck, darzuthun, daß die 

enſtruation mit den Eierſtoͤcken in enger Beziehung ſteht und an 
gewiſſe Zuſtände der Graa fſchen Bläschen gebunden if, Schon 
am erſten Lebensjahre, ja zuweilen por der Geburt der Mädchen, 
bilben ſich die Gra afſchen Bläschen und nehmen, je nach der ur⸗ 
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ſprünglichen kebenskraft und dem Geſundbeſtszuſtande, in den erſten 
bebenejahren allmalig in Große und Anzahl zu. Zruber oder ſpater 
erlangen ſie eine gewiſſe Entwickelung, welche mit dem Erſcheinen 
der äußeren Zeichen der Mannbarkeit und der erſten Menſtruailon 
zuſammenfällt. — Auf der andern Seite hört die Menſtruation 
alsbald auf, wenn die Graafſchen Bläschen atrophiſch werden. 
Dieß Aufhören finder nicht nur nach der phyſiologiſchen Atro⸗ 
phie, welche das kritiſche Alter choracteriſirt, ſondern auch nach 
der Beſeitigung der Eierſtöcke, oder gewiſſen krankhaften Zuftänden 
ſtatt, welche die Graafſchen Bläschen mehr oder weniger zur 
Mitleidenheit ziehen. — Die jetzt dargelegten Thatſachen erwei⸗ 
tern den Umfang des gemeinſchaftlichen Geſetzes, welches, nach den 
neuern phyſiologiſchen Forſchungen, über dem ganzen Fortpflanzungs⸗ 
proceß des Menfchen waltet. Wenn nicht Alles täuſcht, ſagt der 
Verfaſſer, fo wird man kuͤnftig nicht nur mit Coſte, Carus, 
Valentin, Wagner ꝛc. anerkennen müſſen, daß der weibliche 
Keim der Menſchenſpecies, wie bei den Vögeln, aus einem achten 
Eit besteht, ſondern daß die Frau auch, wie die Weibchen der Bör 
gel, Reptilien, Fiſche 26., dem von ſelbſt, ohne alle Mitwirkung des 
Mannes, ftattfindendeg Eierlegen pertodiſch unterwerfen iſt. Dies 
ſelbe Erſcheinung findet ih, wie Herr Raciborski fpäter dar⸗ 
zuthun verſpricht, bei allen fäugenden Hausthieren, mit Ausnahme 
des Maulthieres, bei welchem die Graafſchen Bläschen fehlen. — 
Bei Gelegenheit jeder Menſtruationsperiode tritt ein Bläschen über 
die Oberfläche des Eierſtocks hervor, worauf es platzt und ſich ent⸗ 
leert, ohne daß dazu, wie Graaf und Haller glaubten, eine 
vorhergehende Reizung oder Aufregung nöthig If. — Der monate 
liche Blucfluß ſcheint die Folge der Blutcongeſtion in den innern 
Zeugungstheilen zu ſeyn, welche den Höchften Grad der Entwicke⸗ 
lang der Graafſchen Bläschen begleitet. Das Platzen der Bläs⸗ 
chen ſcheint, in der Regel, erſt gegen das Ende der Menſtruations⸗ 
periode einzutreten. — Die anatomiſchen Charactere eines zur 
Zeit der Menſtruation geborſtenen Blaͤschens gleichen denjenigen 
des ſogenannten corpus luteum nach der Befruchtung. Uebrigens 
iſt dieſe letztere Benennung unpaſſend, da die Farbe der Theile 
eines zerplagten Blaͤschens der Veränderung unterworfen iſt. Je⸗ 
des zerriſſene Bläschen verſchwindet almälig, um andern Bläds 
chen Platz zu machen. Dieſes allmälige Vergehen wird durch die 
Einſchrumpfung der äußern Eierſtockshülle bewirkt, welche in dem⸗ 
ſelben Maaße erfolgt, zvie das geronnene Blutklampchen, welches 
man ſtets in der Hoͤhlung des geplatzten Bläschens wahrnimmt, 
reſorbirt wird. Durch Krankheiten kann die Entwickelung des 
Bläschens verhindert werden, und hierin liegt der Grund der Ame⸗ 
norrhöe, welche nach gewiſſen körperlichen Leiden eintritt. Nach 
dem bloßen Anſehen des Innern der Eierſtoͤcke lat ſich ſchon ber 
ſtimmen, ob der Tod durch ein acutes, oder chroniſches Leiden er⸗ 
folgt ift, und ob die Menſtruatien in den letzten Monaten des Les 
bens gut, oder unvollkommen von Statten gegangen if. — Die 
Ovarien wechſeln in ihren Functionen nicht mit einander ab, und 
ruͤckſichttich der Reife der Blaͤschens der beiden Eitrſtoͤcke findet 
keine regelmäßige Ordnung ſtatt. 


Das Erdbeben in den Antillen am 8. Februar 
dieſes Jahres hat viele merkwürdige bleibende Veränderungen 
hervorgebracht. So erlitt, wie das New-Orleans- Tropic er- 
zahlt, die Inſel Martinique eine ſolche Veranderung ihres Bodens 
niveau's, daß an der nördlichen Seite der Inſel ſich das Terraln 
um 2 Fuß gehoben hat, während es an der ſuͤdlichen Seite eben⸗ 
ſoviel geſenkt erſcheint, gegen ſein Verhalten vor der Kataſtrophe. 
Die Gebäude ſind durch dieſe Erhebungen und Senkungen aus 
dem Lothe gekommen. — Auf der Inſel Antigua riß ein Berg 
ſo weit auseinander, daß er jetzt eine 11 Engliſche Meile lange, 
75 Fuß tiefe und 35 Fuß weite Spalte hat. 
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Hei 


Ueber die Behandlung der Pustula maligna. 
Von Bourgeois. 


Es giebt wenige Krankheiten, bel denen ein paſſendes 
Heilverfahren raſcher ausgeführt werden muß. Der geringſte 
Aufſchub kann die ſchwerſten Zufaͤlle und felbft den Tod 
veranlaſſen. Bevor ich jedoch von der wirklichen Behand⸗ 
lung ſpreche, will ich einige Worte über die Praͤſervallv⸗ 
Behandlung dieſer Affection vorausſchicken. 

Es giebt einige Schutzmittel, welche alle Perſonen, die 
mit Thieren umgehen, oder ihre Cadaver abdecken, in An⸗ 
wendung ziehen ſollten. So ſollte man, wenn man einem 
Tbier einem Pferd oder einer Kuh) die angehaͤuften Faͤcal⸗ 
maſſen aus dem rectum entfernt hat (wo zuweilen die 
Entleerung auf andere Weiſe nicht bewirkt werden kann“, 
ſich den Arm unmittelbar darauf mit friſchem Waſſer, oder 
beſſer mit Lauge oder einer waͤſſerigen Chlorloͤſung waſchen; 
auf gleiche Weiſe ſollte man verfahren, wenn man eine 
Wunde derſelben Thiere verbunden hat. Zu dieſen Waſchun⸗ 
gen kann man auch den Weineſſig, und ſelbſt Kalkwaſſer 
gebrauchen, und bei Mangel dieſer Mittel ſogar den Urin 
anwenden. Dieſe Vorſicht muß noch verdoppelt werden, 
wenn die epidermis an einigen Stellen fehlt. Auch muß 
man beſonders vermeiden, das Meſſer, mit welchem man 
das Thier abgehäutet hat, zwiſchen den Zähnen zu halten und 
im Sommer die friſche Haut von eben geſchlachteten Thie⸗ 
ren auf den Schultern bei bloßem Halſe zu tragen. Hier⸗ 
nach habe ich bei Hirten mehrere Mal den Karbunkel ent» 
ſtehen ſehen. 

. Auch die Weis und Lohgerber, ſowie die Abdecker, 
muͤſſen, wenn ſie Haͤute von Thieren, welche muthmaaßlich 
an Blutzerſetzung geſtorben find, handhaben, ſich der ange⸗ 
gebenen Waſchungen mehrmals täglich bedienen, zum mindes 
fen aber vor jedem Eſſen. Namentlich müffen fie ſich huͤ⸗ 
ten, ji gewiſſe Koͤrpertheile mit von thieriſcher Materie be⸗ 
ſchmutzten Fingern zu kratzen. 

Das eigentliche Heilverfahren hat zum Zweck. den ſep⸗ 
tiſchen Stoff in ſeinem primitiven Centrum zu zerſtören und 
ihn in dem von ihm afficirten Organismus ſelbſt mittelſt 
geeigneter Mittel zu bekaͤmpfen. Hieraus erwachſen zwei 
Curmethoden, eine äußere oder Örtliche, und eine innere. Im 
Allgemeinen müffen beide Arten von Heilmitteln vereint wer⸗ 
den, weil man in den meiſten Fällen erfl in der zweiten 
Periode des Uebels hinzugezogen wird. 

Die oͤrtliche Behandlung beſteht in der Anwendung 
von mehr oder weniger kräftigen Aetzmitteln auf die Puſtel 
ſelbſt, um den Giftheerd zu vernichten. — Alle ſtimmen 
mit einander Über die Nothwendigkeit der Aetzung überein 
ſie variiren aber uͤber die Aetzmittel ſelbſt: die Einen wen⸗ 
den fefte oder fluͤſſige Spieſiglanzbutter, Andere hingegen das 
ſalpeterſaure Queckſüberoryd an: wieder Andere loben indeß 
das Glüheiſen. Das letzte Mittel habe ich ſehr unzuver⸗ 
läſſig gefunden; auch iſt es ein ſehr zurückſchreckendes. Das 
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Aetzmittel, weiches allen andern vorgezogen zu werden vers 
dient, und welches auch von den meiſten Practikern gebraucht 
wild, iſt das Kali oder der Lapis causticus. 

Bevor ich zur Beſchreibung des Verfahrens, deſſen ich mich 
feit langer Zeit bediene, uͤbergehe, will ich nur bemerken, daß ich 
als unnuͤt, grauſam und feloft gefährlich alle große oder kleine 
Einſchnitte in den Karbunkel verworfen habe. Außer dem 
Schmerz, welchen fie hervorrufen, haben fie noch den gro 
ßen Nachtheil, daß ſie die Mortification beguͤnſtigen und 
Gelegenheit geben, daß die putride Fluͤſſigkeit in das ges 
ſunde Gewebe ſich hineinſenken kann. In dieſen Faͤllen iſt 
eine fo große Neigung zum Erloͤſchen der Vitalitaͤt vothan⸗ 
den, daß der kleinſte Schnitt oder die geringfte Cauteriſation 
die Bildung von großen Brandſchorfen veranlaſſen kann, 
was man dem Weſen der Krankheit zuſchreibt, gleichwohl 
es aber nur das Reſultat der Behandlung iſt. 

Ich bediene mich eines Stuͤckes reines Aetzkali's, wo 
moͤglich der Potassa per alcoholem (reines Potaſſuum⸗ 
Protoxyd⸗Hydrat ohne die dem Aetzſtein beigemiſchten kali⸗ 
ſchen ſchwefel- und ſalzſauren Salze), und zwar in einem 
Aetzmitteltraͤger, wenn das Kali in Cylinder gegoſſen iſt, 
oder ich faſſe es mit einer gewoͤhnlichen Kornzange, wenn 
es in Taͤfelchen beſteht. Der Kranke ſitzt oder liegt, und 
ich beginne damit, daß ich die Bläschen Öffne, indem ich 
mit dem Aetzmittel dieſe oder den Schorf betupfe; iſt dieſer 
Schorf zu trocken oder zu dick, ſo hebe ich einige Hauttheil⸗ 
chen mit einer Lanzette in die Hoͤhe. Durch Contact mit 
der Feuchtigkeit der kranken Theile wird das Aetzmittel auf⸗ 
gelöf't und dringt in die Gewebe, welche zerſtoͤrt werden, 
und dieſe Zerftörung ſetzt ſich bis zu den Raͤndern einer 
ſich bildenden Ausboͤhlung fort. Zuweilen entſteht hierbei 
ein reichlicher Ausfluß einer mit dem Aex mittel vermiſchlen 
ſcharfen Jauche, welche forgfältig abgetrocknet werden muß, 
damit fie die nahgelegenen Theile nicht zerſtoͤre. Nach einer 
oder zwei Minuten iſt man gewöhnlich bis auf die Tiefe 
der Geſchwolſt gedrungen, was man durch einen geringen 
blutigen Ausfluß erkennt. Die auf dieſe Weiſe gebildete 
Wunde iſt 4 bis 5 Millim. tief, von einer coniſchen Form 
und enthaͤlt eine von mir ſogenannte Karbunkelgeſchwulſt. 
Diefe Operation iſt ſehr ſchmerzbalt und muß nicht auf 
den Karbunkel allein beſchraͤnkt, ſondern auch auf alle Ve⸗ 
ſikeln ausgedehnt werden, welche ſich in geringerer oder groͤ⸗ 
ßerer Ferne von ihm gebildet haben. Ich begnuͤge mich 
damit, die Dautfläche, auf welchet dieſe Veſikeln auffigen, 
leicht zu touchiren, aber nur, wenn ein Theil gefunden Ges 
webes fie von der Puſtel ſelbſt trennt; denn wenn fie mit 
der letzten zuſammenhaͤngen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß auch fie vollkommen zerſtͤrt werden muͤſſen. 

Wenn ich Grund habe, zu befürchten, daß einige Theile 
noch nicht cauterifict worden, und wenn kein wichtiges Or⸗ 
gan verletzt werden kann, ſo lege ich auf den Grund der 
kleinen Wunde ein Stuͤckchen Kali von der Größe eines 
ſtarken Stecknadelkopfs oder einer Linſe und bedecke das 
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Ganze mit einem Stuͤckchen Schwamm, welches ich mit ei⸗ 
nem einfachen Contentivverbande befeſtige, wenn keine Ge⸗ 
ſchwulſt vorhanden iſt; iſt dieß aber der Fall, ſo laſſe ich 
auf die Geſchwulſt Compreſſen, mit einer ſtarken Abkochung 
von Fliederblumen, und nach Umſtaͤnden auch in Verbindung 
mit Kampferſpiritus, getränkt, auflegen. Zuweilen laſſe ich 
auch bloß, namentlich des Winters und bei maͤßiger An: 
ſchwellung, etwas Watte umlegen. 

Am andern Tage nach der Operation iſt der Schorf 
ſchwarz, platt und ein geſunken, und zuweilen klebt der 
Schwamm feſt an, trotz der Umſchlaͤge von Fliederabkochung. 
Dieſer Schorf erſtreckt ſich 2 oder 3 Millimeter um die 
urſpruͤnglich noch nicht zerſtoͤtt geweſenen Weichtheile herum. 

War die Geſchwulſt gar nicht oder nur im maͤßigen Grade 
vor der Anwendung des Aetzmittels vorhanden, ſo gehen die 
ſchwarzen und todten Parthieen ſehr häufig ohne irgend eine 
Demarcationslinie in die gefunden Theile Über, und nach 
Verlauf von einigen Tagen erhebt ſich eine ſchwarze, trockene 
und wenig dicke Borke zuerſt uͤber die Raͤnder; alsdann 
ſtoͤßt fie ſich gegen die dritte oder vierte Woche vollkommen 
ab, ohne eine Spur von Suppuration: es bildet ſich darauf 
eine rothe, gewoͤhnlich wenig hervorſpringende Narbe, welche 
dann die gewoͤhnliche Behandlung erheiſcht. 

In den Fällen, wo die Anſchwellung noch beträchtlich 
iſt und ſchon die allgemeinen Symptome verſchwunden ſind, 
findet man faſt immer, daß Tags darauf die abgeſtorbenen 
Parthieen von den gefunden durch einen runden, graulichen, 
gerunzelten, 1 bis 2 Millimeter breiten und wenig hervor: 
ragenden Wall getrennt ſind. Das Erſcheinen dieſes letzten 
darf keine Beſorgniß erregen; und wenn in feiner Nachbar 
ſchaft keine iſolirten Veſikeln vorhanden find, fo beynisje man 
ſich, welches auch der oͤrtliche und allgemeine Zuſtand ſeyn 
möge, mit den auflöfenden Mitteln fortzufahren. Sind aber 
die Bläschen, mehr oder weniger regelmäßig gruppirt, in der 
Umgegend des Schorfs von Neuem entſtanden, ſo muß man 
ſie mit dem Aetzmittel zu beſeitigen ſuchen; jedoch braucht 
man ſie bloß an ihrer Oberflaͤche zu cauteriſiren Entſtehen 
ſie aber trotz dieſer neuen Cauteriſation doch wieder, ſo muß 
man fie in dem Maaße, als fie von Neuem zum Vorſcheine 
kommen, immer wieder aͤtzen, außer wenn die allgemeinen 
Erſcheinungen ſich gebeſſert haben. In dieſem Falle kann 
man darauf rechnen, daß ſie eintrocknen werden. 

Obwohl die Aetzung mit moͤglichſter Sorgfalt und zeitig ge⸗ 
nug vorgenommen wurde, fo kommt es doch zuweilen vor, zumal 
wenn betrachtliche Anſchwellung vorhanden iſt, daß die Ge⸗ 
ſchwulſt und die innern Symptome Fortſchritte machen, und ich 
habe Fälle beobachtet, wo die Zufaͤlle bis zum neunten Tage 
ſtiegen. Trotz dem erliegen die Kranken doch ſelten. Ich 
glaube, daß die Steigerung des Uebels davon herruͤhrt, daß 
eine gewiſſe Menge Anſteckungsſtoff vor der Anwendung des 
Aetzmittels abſorbirt worden fen. Es iſt aber nicht noͤthig, 
in der Abſicht, dieſes giftige Princip unſchaͤdlich zu machen, 
große Schorfe zu überzeugen, welche nur den oͤrtlichen Zu: 
ſtand erſchweren würden, da dieſe Cauteriſationen niemals 
das ganze imprägnirte Gewebe zerſtören und das abforbirte 
Gift unſchaͤdlich zu machen vermoͤgen; deshalb beſchraͤnke 
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ich mich auf die oben angedeuteten Mittel, d. h. auf Zerſtoͤ⸗ 


rung des ganzen Karbunkels und auf Unterdruͤckung neuer 
Phlyctaͤnen, ſowie fie wieder erſcheinen. Die Beſſerung iſt 
jedoch nicht unmittelbar; haͤufig bleibt vielmehr der Zuſtand 
des Kranken 36 oder 48 Stunden lang derſelbe; alsdann 
aber ſieht man die Geſchwulſt in der Mitte abnehmen; die 
Bedeckungen runzeln ſich, zuweilen werden fie rofenroth, was 
als ein gutes Zeichen betrachtet werden darf: die Blaͤschen 
vertrocknen, die Hautſtellen, welche fie einnehmen, find ges 
woͤhnlich gelblich, zuweilen wie ecchymotiſch; nach und nach 
kehrt der normale Zuſtand wieder, nur die Wunde eitert 
noch fort und erfordert einen einfachen Verband. Die Ver⸗ 
bärtung der Centraltheile kann noch lange Zeit, bis zu meh⸗ 
reren Monaten, beſtehen. 

Dieß iſt die aͤußere oder oͤrtliche Behandlung, weiche 
ich ſeit langer Zeit in Anwendung bringe, und welche immer 
gluͤckte, wenn fie nicht zu ſpaͤt ausgeführt wurde; fie war 
noch von gluͤcklichem Erfolg in faſt verzweifelten Fällen. 
Der Vorzug, welchen ich ihr vor der gewoͤhnlichen Methode 
der Anwendung eines Aetzmittels einraͤume, gründet ſich auf 
die Gewißheit, daß man bloß das Uebel zerſtoͤrt, und daß, 
obgleich man energiſch verfaͤhrt, doch nur kleine und regel⸗ 
maͤßige Narben erhält, waͤhrend, wenn man bei dem ges 
woͤbnlichen Verfahren das Aetzmittel unter einem Stuͤckchen 
Pflaſter liegen laͤßt, es ſich verſchieben, nach einer andern 
Stelle hinrinnen und geſundes Gewebe desorganiſiren kann, 
und gerade die zu zerſtoͤrenden Theile unverſehrt bleiben. 
Ich ziehe das Kali vor, weil es leichter zu handhaben iſt, 
ſchnell ſchmilzt, die Gewebe raſch durchdringt und mit dies 
ſen eine weiche Maſſe bildet, durch welche hindurch man 
das Uebel in der Tiefe ſondiren kann. 

Es iſt bei weitem weniger Gefahr vorhanden, als man 
glaubt, daß man irgend einen wichtigen Theil verletzen 
könnte, wenn die Puſtel auf demſelben ſitzt; denn iſt das 
Uebel friſch, ſo reicht es hin, bloß die Haut zu cauteriſiren; 
iſt es hingegen ſchon alt, ſo entfernen ſich die Bedeckungen 
von den zu ſchonenden Organen, und man kann alsdann 
ohne Nachtheil tiefer eindringen, wobei man allerdings alle 
moͤgliche Vorſicht gebrauchen muß. 

Es liegt nicht in der Aufgabe, alle Mittel, welche ge⸗ 
gen den Karbunkel geruͤhmt wurden, hier zu erwaͤhnen; ich 
will nur ein Wott uͤber die Ligatur ſagen, welche um das 
Glied gebunden werden ſoll, wenn dies der Sitz des Uebels 
iſt. Ich habe ſie einmal angewendet; die Anſchwellung 
wich freilich unmittelbar und vollſtaͤndig über dem Bande; 
indeß mußte ich letzteres bald durchſchneiden, um Gangrän 
des Armes vorzubeugen. — Die Mittel, welche die Char⸗ 
latane anwenden, find ebenfalls aͤtzende, aber immer entwe⸗ 
der zu ſchwache Subſtanzen, oder ſchlecht applicirt. Sie 
beftehen gewohnlich aus Unguentum aegyptiacum mit 
Gruͤnſpan, aus Säuren und verſchiedenen adſtringirenden 
11 0 deren Wirkung, wie man wohl weiß, ſehr unges 
wiß iſt. 

Das Fehlen der Puſtel oder des Furunkels bei karbun⸗ 
Eulöfem Oedem der Augenlider macht die örtliche Behand⸗ 
lung ſehr ſchwierig; man kann zu Anfang nur ſtarke toni⸗ 
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ſche und erregende Decocte anwenden, wie ein concentrirtes 
Chinadecoct mit Kampferwein; zeigen ſich Schorfe, fo müfs 
fen dieſe mit der gewohnlichen Vorſicht cauteriſirt werden, 
und das Abfließen von cauſtiſcher Fluͤſſigkeit muß hier na⸗ 
mentlich uͤberwacht werden, um eine Verletzung der Augen 
zu vermeiden. 

Selten wird man indeß mit aͤußern Mitteln bei Be⸗ 
handlung der Pustula maligna ausreichen; die Kranken 
ſuchen faſt immer erſt Huͤlfe, wenn ſchon allgemeine und 
heftige Symptome hinzugetreten ſind. Man muß demnach 
auch eine innere Cur in Anwendung bringen. Und in die⸗ 
fer Beziehung find faſt alle Schriftſteller nicht einig. Die 
Einen halten das Uebel für ein entzuͤndliches und ſchlagen 
dagegen Aderlaͤſſe und Blutegel vor. Andere halten die letz⸗ 
ten auch für geeignet, einen Theil des im Körper circulis 
renden ſeptiſchen Principes zu entfernen. Hierbei muß ich 
bemerken, daß mit nichts ſo unpaſſend fuͤr die Cur dieſes 
Leidens erſcheint, als dieſe Blutentziehung, und ſtuͤtze ich 
mich hier auf die Autorität eines Pinel, Boyer, Chauſ— 
ſier, ic. Im zweiten Stadium der Pustula maligna 
iſt zwar der Puls beſchleunigt, voll und groß, aber weich 
und ſehr leicht zu comprimiren; der Kranke iſt aͤußerſt er⸗ 
ſchöpft, Allee deutet bei ihm eine vollkommene Atonie an, 
mit den Schein einer Entzuͤndung. Sowie alſo dle Theo⸗ 
tie a priori die Anwendung eines ſchwächenden Heilverfah⸗ 
rens hierbei ausſchließt, ſo muß die Erfahrung ſie vollends 
verwerfen. So ſah ich einen an einem wenig großen Kar⸗ 
dunkel leldenden Kranken ſchon nach einem einzigen Aderlaſſe 
den Geiſt aufgeben. Der Grund für die Anwendung der 
Blutegel ſcheint mir noch verkehrter. Ueberdieß haben dieſe 
noch den Nachtheil, daß ihre Stiche ſich entzuͤnden und leicht 
brandig werden koͤnnen. Die Mittel muͤſſen demnach ganz 
entgegengeſetzter Natur ſeyn. N 

Beſchränken ſich die allgemeinen Symptome auf bloßem 
Unwohlſeyn mit leichtem Kopfſchmerz, Appetitloſigkeit und 
etwas Schwäche, fo laſſe ich den Kranken ſich zu Bette le⸗ 
gen und verordne ihm eine Limonade zum Getraͤnk, einige 
Fußbaͤder, eine leichte Diät, Bouillon und gekochtes Oft. 
Werden die Zufälle heftiger, ift der Puls klein, unregelmaͤ⸗ 
ßig, find Erbrechen, Oppreſſion, Hinfälligkeit, Kälte der Er: 
tremitäten, kalte Schweiße vorhanden, zeigen ſich endlich alle 
Symptome der letzten Phaſe des „weiten Stadiums. ſo gebe 
ich (die wirkſamſten) tonica, wie warmen Aufguß von Thee, 
Chamillen, Lindenblüthen, Abkochung von China, Polygala 
weinige Limonaden, füßen Glühwein mit Gitronen oder 
Zimmt, wobei man jedoch, bei Gebrauch dieſes letzten, eine 
Berauſchung vermeiden muß: auch laſſe ich den Kranken 
ſtündlich einen Eßlöffel voll von folgendem Getränk nehmen: 
Zimmt- oder Pfeffermuͤnzwaſſer 50 bis 60 Grammen; 
Drangenblüthen 12 Grammen; Spiritus Mindereri 10 
Grammen; Elixir Gari (sie?) und Syrupus Chinae in 
20 bis 30 Grammen. Von dem Getränk giebt man oft, aber 
immer nur eine kleine Quantität; wenn auch der Durſt ſehr 
ſtark ſeyn ſollte: die Tiſanen muͤſſen warm verabreicht wer: 
den. Außer dieſen Getränken bekommen auch die Kranken 
ähnliche Clyſtire mit einem Zuſatze von 1 oder 2 Grammen 
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Kampher oder Moſchus. Selten nehme ich zu Brechmitteln 
meine Zuflucht, weil die Erſchuͤtterungen, welche fie veran⸗ 
laſſen, mir ſchaͤdlich zu ſeyn ſcheinen. If jedoch Beſchwerde 
beim Schlingen und ſelbſt in der Reſpiration vorhanden, 
ſo zoͤgere ich nicht mit ibrer Anwendung. Ueberdieg muß 
der Körper des Kranken in einer ziemlich hohen Temperatur 
gehalten werden. Sinapismen werden auf die unteren und 
ſelbſt auf die oberen Extremitäten gelegt. In dem Maaße, 
als ſich Beſſerung einſtellt, muͤſſen die toniſchen und exeiti⸗ 
renden Mittel mit den kuͤhlenden Getraͤnken wiederum ver⸗ 
tauſcht werden. (Arch. gen. de Med. Mars, 1843.) 


Ueber den nachtheiligen Einfluß lange fortgeſetzter 
Strapazen auf die Geſundheit der Europaͤer in 
Indien. 

Von Dr. Arthur Thomſon. 


Unter dem Militaͤr herrſcht gemeiniglich die Anſicht, 
daß, wenn auch ein Feldzug fuͤr den jungen und ſchwaͤchli⸗ 
chen Soldaten toͤdtlich werden kann, doch diejenigen, welche 
die Strapazen Überleben, dadurch robuſter werden und ſpaͤ⸗ 
ter beſſer Krankheiten und dem verderblichen Einfluſſe eines 
zerſtoͤrenden Klima's widerſtehen, als der junge Soldat, der 
keine Strapazen erduldet bat. Folgende Angaben dagegen 
tragen nicht dazu bei, dieſe Anſicht zu beſtaͤtigen. 

Das ſiebenzehnte Regiment landete zu Bombay, von 
Neu⸗Suͤd⸗Wales kommend, im Jahre 1836, war drittehalb 
Jahre zu Poona ſtationirt, während welcher Zeit die Manns 
feraft geſund war, und verließ im November 1838 Poona, 
um einen Theil der Indusarmee zu bilden. In ungefähr 
vierzehn Monaten durchzog das Regiment eine Strecke von 
1800 Meilen (englifhe) von Kuratſchi, an der Mündung 
des Indus, bis Kabul und von da zurück zur ſelben Sta: 
tion, und hatte während dieſer Zeit viel von Entbehrungen, 
von der ausnehmend großen Hitze eines tropiſchen Clima's 
und der heftigen Kälte einer hochgelegenen gemäßigten Ge⸗ 
gend wahrend der Wintermonate zu leiden. Das Regi 
ment erlitt Schiffbruch auf der Ueberfahrt von Kuratſchi 
nach Bombay auf einer Sandbank, und die Mannſchaft 
buͤßte faſt Alles ein; fie war mehrere Tage hindurch ohne 
Zufluchtsort der Regenzeit auf der Seeküͤſte ausgeſetzt. Die 
Geſundheit der Leute war wahrend des Feldzuges gut; eine 
bedeutende Zahl von Todesfallen erfolgte bei der Ruͤckkehr 
des Regiments zur See, in Folge von Lungenleiden, welche 
vermuthlich durch den taſchen Wechſel des Clima's und der 
Temperatur hervorgebracht worden waren,. 

Folgende Tabelle giebt nun die Durchſchnittszahl der 
Mannſchaft des ſiebenzebnten Regiments, welche waͤhrend 
des Afgbaniſchen Feldzuges 1839 diente, und die Durch⸗ 
ſchnittszahl der Leute vom Regimente, welche nicht bei der 
Expedition geweſen waren, zugleich mit der Zahl der Auf⸗ 
nahmen in's Hoſpital, und der Todesfälle bei beiden Abthei⸗ 
lungen an: 
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ahl der und wird für Manche ſeht lich u 

Ourchſchnitts⸗ ae Zahl der Intenſität der Be FE für Mauche sehr beſchwerlich und demgemäß nach, 
zahl der Leute, _MEnen Sobesfälle 8 — Le Bemerkungen. Wenn die Krankheitsurſachen mäs 
Bin 1429 74 et 168 1 je ßig, gering an Zahl find und nicht lange andauern, fo bringen 
ten: 450. 6 von dergane fie nur unbedeutende und vorübergehende Wirkungen hervor. 
Durchſchnitts⸗ 2 zen Maunſchaft Wenn dieſe Urſachen dagegen heftig einwirken, zahlreich oder 
zahl der Leute in einer gewiſſen Ausdehnung uͤberwiegend ſind, ſo folgen 
men 1095 33 1 Lodter auf 78 oder 1 Tod. auf dieſelben deutlich ausgeſprochene und heftige Krankheits- 
gedient batten: 33 Behandelte ter an je 14 formen. In allen tropiſchen Climaten iſt die Beſchwerde 
467. Mannschaft des gewöhnlichen Dienſtes für Europäer ſehr groß und 


Aus dieſer Tabelle laſſen ſich folgende Schluͤſſe ziehen: 


1) Die Leute, welche den Feldzug mitmach⸗ 
ten, litten mehr durch das Clima, als die Re⸗ 
kruten. So war jeder alte Soldat mehr als dreimal im 
Hoſpitale waͤhrend des Jahres, waͤhrend von den Rekruten 
jeder Mann nur ungefähr zweimal aufgenommen wurde. 


2) Die Intenfität oder Toͤdtlichkeit der 
Krankheit war groͤßer unter den Gedienten. 
So ſtarb 1 Mann auf je 19 Behandelte von den alten 
Soldaten, dagegen von den Rekruten nur 1 Mann auf 
je 33. 


8) Das Verhaͤltniß der Sterblichkeit war groͤßer unter 
den alten, als unter den jungen Soldaten. Bei den Erſten 
165 oder 1 von 100, bei den Letztern nur die Hälfte die⸗ 
ſes Verhäͤltniſſes. 


In der Zeit, waͤhrend welcher obenerwaͤhnte Todesfaͤlle 
vorkamen, ſtand ein Fluͤgel des Regiments in Bombay, der 
andere in Poona, und die Fluͤgel wechſelten ihre Stationen 
nach ſechs Monaten; die vorzuͤglichſten Krankheiten waren 
Fieber und Darmleiden. 


Die große Verſchiedenheit in dem Betrage der Sterb⸗ 
lichkeit unter den Gedienten und den Rekruten vermag ich 
nur der Erſchoͤpfung der Kräfte zuzuſchreiben, welche durch 
die lange anhaltenden und harten Strapazen hervorgebracht 
wurde. Die Meiſten von den Leuten waren unter dreißig 
Jahren, und faſt alle weniger, als fuͤnf Jahre, in Indien. 
In Indien iſt ein Regiment im Allgemeinen geſund waͤh⸗ 
rend eines Marſches, wenn keine Cholera eintritt, aber man 
bemerkt oft, daß die Krankenliſte zunimmt, nach der An⸗ 
kunft in neuen Stationen. Die Anſtrengung, 15 (englifche) 
Meilen den Tag zu marſchiren, iſt für Europäer ſehr groß, 


bringt, ohne Zweifel, Krankheiten hervor, aber der nachthei⸗ 
lige Einfluß deſſelben iſt weit weniger deutlich, als die ſtarke 
Erſchoͤpfung, welche auf einen Feldzug folgt. (Edinb. 
Med. and Surg. Journ., Jan. 1843.) 


Miscellen. 


Ein Fall von brandiger Abſtoßung des ute rue, 
mit gluͤcklichem Ausgange, iſt von Herrn Davpvill in der Me- 
dical Society of London mitgetheilt worden. Eine Erſtgebaͤrende, 
ſiebenunddreißig Jahre alt und klein, hatte eine ſehr langwierige, 
ſchwere Geburt. Das nach ſechstaͤgiger Dauer der Geburt zur 
Welt kommende Kind war bereits todt, die Placenta war ebenfalls 
uͤbelriechend, der Kraͤftezuſtand ſehr beunruhigend. Nachdem tym⸗ 
panitiſche Zufälle, mit etwas Schmerzhaftigkeit des Unterleibes, bes 
ſeitigt waren, wozu Blutegel, ſodann warme Umſchläge und inner⸗ 
lich Calomel mit Opium angewendet wurden, begann ein ſehr übel« 
riechender Ausfluß aus der Scheide. Am eilften Tage nach der 
Geburt ging eine Maſſe von etwa 1! Fuß Länge durch die Scheide 
ab, worauf der Zuſtand ſich beſſerte, obwohl der Urin durch die 
Scheide abging. Nachdem ſich die Frau noch weiter erholt hatte, 
wurde die Scheide unterſucht; ſie war nur noch 2 bis 3 Zoll lang, 
endete nach Hinten blind, und es war nichts einem uterus Aehne 
liches zn fühlen. Die Veſicovaginal-Scheidewand fehlte ganz und 
gar, ſo daß man mit drei Fingern in die Blaſe gelangen konnte. 
Die abgeſtoßene Maſſe des uterus wurde der Geſellſchaft vorge⸗ 
legt; fie war von unregelmäßiger Geſtalt, 11 Fuß lang und 6 
bis 7 Zoll breit. Auf einer Seite fand ſich ein deutlicher fibroͤſer 
tumor, und die übrige Subſtanz wurde von mehreren Anatomen 
als unverkennbare Uterusfubftang anerkannt. (The Lancet, Apr. 
1843.) 


ueber das Vorkommen des Pellagra's in Frank: 
reich bat Herr Théophile Rouſſel der Académie des Sciences 
zu Paris eine Mittheilung gemacht, worin er die Fälle namhaft 
macht, welche er ſeit 1842, wo er auf einer Reiſe in Italien das 
Bilden dieſer ihm vorher unbekannten Krankheit aus dieſem Lande 
friſch im Andenken hatte, wahrnehmen konnte und uͤberhaupt ein 
Reſüms der dieſſeits der Alpen beobachteten Fälle dieſer traurigen 
Krankheit verſucht. 
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